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Jutta Dreßler hat 18 Jahre in der DDR unterrichtet und seit dem Mauerfall im Westen. Jetzt geht sie in Rente und vergleicht die beiden Schulsysteme 
Jutta Dreßler war vier Jahrzehnte lang Lehrerin im Gymnasium, erst im Osten, dann im Westen von Berlin. Jetzt ist sie im Ruhestand und zieht eine ernüchternde Bilanz über das Schulsystem von heute. 
[bookmark: Share_Facebook_][bookmark: Share_Twitter_][bookmark: Share_Mail_]Die Welt: Wie waren Sie als Lehrerin?
Jutta Dreßler: Ich war schon streng. Aber streng und konsequent sein heißt nicht, keinen Spaß mit den Schülern zu haben. Wenn man von den Schülern etwas fordert, sich für sie einsetzt, dann gerät man auch seltener in den Verdacht, ungerecht zu sein. Die Welt: Ihre Fächer waren Geografie und Sport?
Dreßler: Ja, und ich war pädagogische Koordinatorin. Das heißt, ich betreute die Schüler in der Oberstufe. Das ging auch damit einher, dass ich die Abiturzeugnisse schreiben musste. Die Software, mit der die Daten und Zensuren an die Schulbehörde übermittelt werden, 
Die Welt: Eltern sind verunsichert, sie fürchten um die Bildung ihrer Kinder. Teilen Sie die Sorge?
Dreßler: Ja, das verstehe ich total. Das liegt an den ständigen Umbrüchen im Schulsystem. In Berlin wurde vor ein paar Jahren die Haupt- und Realschule mit den Gesamtschulen zur Sekundarschule verschmolzen. Dort haben die Klassen nur 25 Plätze, wir im Gymnasium müssen bis zu 33 oder 34 pro Klasse aufnehmen. Sekundarschulen konnten sich die Schüler aussuchen. Für viele Eltern war es verlockend, dass der Weg zum Abitur dort länger ist …
Die Welt: … also 13 Jahre statt zwölf …
Dreßler: Das Niveau sinkt. Wenn man allen die gleichen Chancen einräumen will, muss das Level sinken. Das merken die Eltern. Jugendliche, die heute mit 2,0 von der Schule gehen, sind nicht so gut wie Schüler, die vor zehn Jahren eine 2,5 hatten. Die Bewertung im Abitur hat sich geändert. 15 Punkte gab es einmal für 100 Prozent. Heute gibt es die 15 Punkte bei 95 Prozent. Das setzt sich in den anderen Stufen auch fort. Die Politik findet immer Schrauben, an denen man drehen kann. Was leidet, ist das Wissen, die Allgemeinbildung.
Die Welt: Die Schulpolitik setzt heute auf den Erwerb von Kompetenzen, das Wissen hat einen schlechten Ruf. Es gilt als auswendig gelernt, wiedergekaut, abgespult.
Dreßler: Wissen verknüpfen und daraus Schlussfolgerungen ziehen, darum geht es doch. Viele meiner jüngeren Kollegen unterschätzen ihre Schüler. Sie haben Angst davor, einfach nur etwas zu vermitteln, ohne es mit einem Projekt oder einem Event zu verbinden. Die Welt: 
Warum geht das Allgemeinwissen verloren?
Dreßler: Die Schüler machen sehr unregelmäßig Hausaufgaben; seit etwa vier oder fünf Jahren wird das deutlich schlechter. Man kann den Eltern noch so oft eine Mail schreiben, es passiert nichts. Die Kinder sitzen zu viel am Computer und Handy und hinterfragen das Wissen nicht. Ich lasse zum Beispiel in der achten Klasse ein Portfolio anfertigen. Da sollen die Kinder etwa zum Thema „Tropischer Regenwald“ ausdrücklich zusammentragen, was ihnen begegnet, in Zeitschriften, im Lebensmittelladen, Flyer, Rezepte, sie sollen malen und so weiter. Von 30 Schülern drucken 25 nur Artikel aus dem Internet aus. Klick, fertig. Ich gebe das dann zurück und drohe mit einer Sechs wegen Betrug. Da ist die Verzweiflung dann groß.
Die Welt: All das Wissen im Internet behindert die Schüler?
Dreßler: Das Internet ist toll, keine Frage. Aber die Schüler horten Material und vergessen das Betrachten, das Lernen. Das ist extrem geworden; alle Lehrer beklagen es. Und man kommt ganz schwer dagegen an.
Die Welt: Man muss lesen können.
Dreßler: Ja, aber das ist doch keine Abiturkompetenz. Eine absolute Unterforderung. Es ist nicht etwa ein Geheimnis. Die Mathe- und Deutschlehrer bestätigen das alle.
Die Welt: Empfindet man das als Lehrer nicht als schlimmen Verlust?
Dreßler: Darunter leide ich richtiggehend. Am auffälligsten war das für mich 1991. In der DDR konnten ja nur wenige aufs Gymnasium. Dort war ich es gewohnt, mit den wenigen fast wissenschaftlich zu arbeiten. Und plötzlich waren meine Methoden nichts mehr wert. Es war bei den neuen Gymnasiasten so wenig Wissen da. Das war total ungewohnt.
Die Welt: Ab 2002 im bürgerlichen Bezirk Tempelhof im Westen haben Sie zunehmend Kinder von Migranten erlebt.
Dreßler: Es ist anders, weil viele Familien bildungsfern sind. Man kann sich nicht vorstellen, dass Kinder kein Buch zu Hause haben, obwohl sie schon sechs Jahre in die Grundschule gegangen sind. Keinen Atlas, keinen Duden. Es sind vernünftige, interessierte Kinder, aber sie haben es wirklich schwer, weil ihnen zu Hause oft Unterstützung fehlt, sie sich nicht belesen können oder oft auch kein Computer vorhanden ist.
Die Welt: Gibt es Eltern, die wollen, dass ihre Töchter lieber am Herd stehen?
Dreßler: Nein, überhaupt nicht. Die Mädchen sind sowieso die Besseren, gerade bei den Migrantenfamilien. Sie sind sehr fleißig und bemühen sich sehr, auch in den Naturwissenschaften.
Die Welt: Auch disziplinierter?
[bookmark: _GoBack]Dreßler: Kann man nicht sagen. Es gibt sehr aufmüpfige türkische Mädchen und Jungen. Wir haben an der Schule jetzt zwei Klassen mit „Deutsch für Ausländer“, wenn die nach einem Jahr gut Deutsch können und man das Bildungspotenzial so einschätzt, dass sie am Gymnasium bleiben können, dann bleiben die auch.
Die Welt: Welchen Rat haben Sie für Eltern?
Dreßler: Fordern Sie Ihre Kinder heraus und machen Sie es ihnen nicht nur leicht. Gehen Sie mit den Kindern in die Natur. Haben Sie immer ein Ohr für Ihr Kind.
Die Welt: Und für Schulpolitiker?
Dreßler: Sie sollen mal tatsächlich für längere Zeit in der Schule sein, den Alltag erleben. Nicht nur nachmittags zu einer Sitzung kommen.
Die Welt: Was wird Ihnen fehlen?
Dreßler: Mir werden die Schüler wirklich sehr fehlen. Die Gespräche, mal lustig mit ihnen zu sein und Blödsinn zu machen. Aber auch streng zu sein. Ein Kollege hat neulich gesagt: Die Bühne wird einem fehlen. Da ist etwas dran.
Die Welt: Was wird Ihnen überhaupt nicht fehlen?
Dreßler: Abiturzeugnisse schreiben mithilfe einer anfälligen Software.
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